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Perſonalien.

Unſer lieber Vater, Herr Rudolf Saraſin, wurde

am 23. Februar 1831 in Baſel geboren. Seine Eltern

waren Herr Karl Saraſin von Baſel und Frau Salome,

geb. Heusler. Er wardasjüngſte vonſieben Geſchwiſtern,

und ſein Erſcheinen wurde, wieerſpäter erzählte, nicht

mit großen Böllerſchüſſen gefeiert. Unter der Fürſorge

von Vater und Mutter wuchs der lebhafte Knabe heran

und durchlief, wie damals üblich, die Gemeineſchule und

die Klaſſen des Gymnaſiums. Doch frühe ſchonfielen

dunkle Schatten in das junge Leben. Im Jahre 1848

ſtarb der Vater, und im Frühling 1846verließ dererſt

Fünfzehnjährige das Ellernhaus. Es begannen für ihn

zehn Jahre reich an Unruhe und an ernſtem Lernen.

Zunächſt kam er nach Berlin zum Beſuche der Handels—

ſchule. In der fremden Stadt fand er eine Heimat im

Hauſe ſeines Schwagers, Profeſſor Gelzers. Erhatbei

dieſen Geſchwiſtern viel Freundlichkeit erfahren und iſt mit

ſeiner Schweſter, der einzigen, welche ihn überlebt hat,

Zeit ſeines Lebens durch beſonders ſtarke Anhänglichkeit

und Liebe vereinigt geblieben.



—— —

Die unruhigen Märztage des Jahres 1848ſcheuchten

unſern Vater wieder nach Baſel zurück, und er trat als

Lehrling ein in dem vonſeinem Vater begründeten Seiden—

bandgeſchäfte, welches unter der energiſchen Leitung ſeines

einzigen Bruders Karl ſtand. Das Jahr 1849,50 brachte

er im Süden, in der Nähe von Neapel zu. Dasſelbe

war nicht ſowohl zum Erwerb von notwendigen Kennt—

niſſen, ſondern zur Kräftigung des ſchwächlichen Jünglings

beſtimmt. Inzweifolgenden Jahren wurdedie unterbro—

chene Lehre im väterlichen Geſchäfte zu Ende geführt, und

im Herbſte 1852 zog der junge Fabrikant und Kaufmann

in die Fremde. In Lyon, Paris und Mancheſter hielt

er ſich auf, in den Ländern, welche für Erzeugung und

für Verbrauch von Seidenbändern vornehmlich in Betracht

kamen. Auch das wichtige Abſatzgebiet Amerika ſollte

beſucht werden. Doch unerwartet ſchnell und vorzeitig

fanden dieſe wertvollen Wanderjahre ihren jähen Abſchluß.

Der ältere Bruder war ſchwer erkrankt. Deshalb

mußte der jüngere im Frühjahr 1855 inſeine Vaterſtadt

zurückeilen und wenig über 24 Jahrealtſofort als Teil—

haber in das väterliche Geſchäft eintreten. Er tat es

ohne Murren, voll brennenden Eifers, die Hoffnungen

und Erwartungenzurechtfertigen, welche Mutter und Ge—

ſchwiſter auf ihren Jüngſten ſetzten. Das Haus Saraſin

Cſ Cie. hat auch in der Tatſeinen Aufſchwung undſeine

Blüte neben der gewaltigen Kraft des ältern Bruders

nicht zum geringſten Teile der Tüchtigkeit, dem Fleiß und

der Zuverläſſigkeit desneuen Hauptes zu verdanken gehabt.

Als ſpäter der Rücktritt des Bruders ins Privatleben dem

Verſtorbenen der Anlaß wurde, im Jahre 1882 ein neues

Geſchäft zu gründen, da halfen ihmauch in dieſem Unter—

nehmen ſeine treue Arbeit und ſeine reiche Erfahrung viel
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Schwierigkeit überwinden und Erfolg und Befriedigung

gewinnen, bis er in dieſem Gebiete ſeines Wirkens durch

ſeine Söhne abgelöſt und erſetzt wurde.

Daßdie hervorragende Befähigung zu praktiſchem Ge—

ſtalten, welche dem Verſtorbenen eigen war, nicht nur in

ſeinem Berufe, ſondern auch in weitern Gebieten fruchtbar

zur Geltung kam, dasiſt ſo zu ſagenſelbſtverſtändlich;

es konnte ja gar nicht anders ſein. Was er in Handel

und Induſtrie, was erinſtaatlichen und kirchlichen Be—

hörden geleiſtet hat, wie ihm die gedeihliche Entwicklung

ſeiner Vaterſtadt ein ernſtes Anliegen geweſeniſt, brauchen

wir nicht ausführlich darzulegen. Wohl aber ſei mit einem

Worte wenigſtens hingewieſen aufſeine freiwillige, gemein—

nützige Tätigkeit. Solches Wirken war ihm Bedürfnis

und Freude. SeinBerufbrachte ihn in Berührung mit

vielen und mancherlei Leuten. Eine natürliche Leutſeligkeit

machte ihn geſchickt zum Verkehr mit ſolchen, welche unter

ihm ſtanden. Er hatte ein offenes Auge für ihre An—

liegen und Nöte. Das Wohlergehen zunächſt ſeiner Ar—

beiter, dann aber auch die Hebung der Kleinen, der wirt—

ſchaftlich oder geſellſchaftlich Gedrückten und Verkümmerten

in weitem und immer weiterm Umfang lag ihm nicht

allein im Sinne, ſondern wirklich am Herzen. Beſtreb—

ungeninderbezeichneten Richtung haben ihm viel ernſtes

Mühen, manche wohltuende Anerkennung, noch mehrreine

und edle Freudegebracht.

Die reiche, vielgeſtaltige Arbeit des Mannes iſt in

mancherlei Unternehmungen und Leiſtungen ansLicht ge—

treten. Verborgen geblieben ſind die ſtarken Wurzeln ſeiner

Kraft. Es warenihrer, abgeſehen von einer rüſtigen Ge—

ſundheit und einer ungewöhnlichen geiſtigen Begabung zum

Ordnen und Leiten, es waren ihrer namentlich zweie.



Die erſte war ein ernſter, frommer Sinn, welcher nicht

ſowohl auf allerlei Lehre und Erkenntniſſeſich richtete,

ſondern die weſentlichen Aufgaben auch des Chriſtentums

im Handeln, in der Betätigung des Lebensſuchte und fand.

Die andere wareinreiches, ſchönes Familienleben. Davon

ſei noch ein Wortgeredet.

Ein Jahrnach ſeiner Heimkehr in die Vaterſtadt, am

15. Mai 1856, trat unſer Vater in die Ehe mit Fräulein

Emilie Stehlin von Baſel. Der Kreis der nächſten Ver—

wandten und Freunde umſchloß eine anſehnliche Zahl

geiſtig hoch ſtehenderMänner und bot in lebendigem Ver—

kehr dem jungen Paare viel edeln Genuß und mancherlei

Anregung. Daneben erblühte ihm nach und nach im

eigenen Hauſe reiches und friſches Leben. Sechs Kinder,

vier Töchterund dann zwei Söhne, wurden geboren und

mit herzlicher Freude willkommen geheißen. Ihr Gedeihen,

ihr leibliches und geiſtiges Wachſen und Werden war dem

Vater ein herzliches Anliegen. In ihrer geſunden Ent—

wicklung warenſie ſeine Luſt und ſein Stolz. Das Wachs—

tumdieſes jugendlichen Kreiſes, welcher durch Schwieger—

ſöhne und Schwiegertöchter ſich erweiterte und ſchließlich

auch noch 24 Enkel umfaßte, bot wohltuenden Erſatz für

die Lücken, welche der Tod im Laufe der Jahre in die

Reihen der ältern Familiengenoſſen und Freunde riß.

Allen hat unſer Vater viel Liebe erwieſen, an allen auch

mit aufrichtigem Dankviel tiefe Freudeerlebt.

Auf demBoden des häuslichen Lebensiſt ihmfreilich

auch das ſchwerſte Ringen und das herbſte Weh wider—

fahren. DerfrüheHinſchied ſeiner reich veranlagten zweiten

Tochter ſowie ihres Mannes, Dr. Karl Mieſchers, brachte

bitteres Herzeleid. Die trübſte und härteſte Zeit aber

ſeines Lebens hob an, als im Dezember 1892 die Gattin
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von einem Schlaganfalle getroffen wurde. Am 10. Ok—

tober 1895 wurde ſie nach langen, bangen Monaten und

Jahren von ſeiner Seite genommen. Dieſchöne Zeit

eines glücklichen Familienlebens lag abgeſchloſſen und ver—

loren hinter ihm. Zugleich kündeten ſich bei ihmſelber

die Anfänge des Herzleidens an, welches nun ſeinem Leben

ein Endegeſetzt hat.

Am1. September 1896 ſchloß der Vereinſamte eine

neue Ehe mit Fräulein Anna Thierſch. Er hat an ihr

eine hingebende Genoſſin ſeines Alters gefunden, eine treue

Hilfe und Stütze in guten, vornehmlich aber in den böſen

Tagen ſeiner Krankheit. Seit demHerbſte desletzten

Jahres war ſein Leben kaum mehr anderes als ein lang—

ſames, ſchweres Erliegen in ſteigender Atemnot. Ein

freundliches und ſtillesEndenahm den müden Mann von

uns vorgeſtern, am 16. Januar, in einem Alter von 73

Jahren, 10 Monaten und 24 Tagen.

Ein reiches Leben iſt zum Abſchluſſe gekommen. Wir

wiſſen, und wir empfinden es. Doch wirfolgen dem Beiſpiele,

welches der Entſchlafene in den ſchwerſten Tagen ſeines Le—

bens uns gegeben hat. Wirklagen nicht um das, was wir

verloren haben. Wir wollen danken umdasviele Gute,

welches Gott in unſerm Vater uns gegeben hat.



Leichenrede,

gehalken

im Münſter, Mittwoch den 18. Januar 1905

durch

Herrxn Pfarrer Rarl Gelzer.

Das Schriftwort, welches mir für dieſe Stunde der

Trauer zur Betrachtung übergeben wordeniſt, ſteht ge—

ſchrieben Ev. Joh. 1. V. 12:

„Wie viele ihn aufnahmen, denen gab er

Macht, Gottes Kinder zu werden, als die an

ſeinen Namen glauben“.

Vondemreichen, bedeutſamen Inhalt dieſes Wortes

fühlte ſich unſer lieber Entſchlafener ganz beſonders ange—

zogen. Darumhater es auf den Grabſtein ſeiner im

Tode ihm vorangegangenenGattin geſetzt und ſich in dem,

was ihmſelber das Leben brachte, immer und immer

wieder daran gehalten. Esentſpricht darum auch ſeinem

Sinne, wennwirdieſes Wortjetzt uns vergegenwärtigen.

Und dabei geht der Wunſch der trauernden Hinterlaſſenen

dahin, daß meine Anſprache kurz undſchlicht gehaltenſei.

Solches hat auch der Mann, den wir zu Grabegeleiten,

auf das nachdrücklichſte verlangt. Er hat mit der ihm

eigenen Beſtimmtheit den Willen kund gegeben, daß bei



ſeinem Begräbnis von Allem, was irgendwie auf menſch—

liches Rühmen hinauslaufen könnte, ſolle abgeſehen werden.

Und es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir dieſer Weiſung

treulich nachzukommentrachten.

Gewiß wäre ja vielerlei zu ſagen über unſern Ent—

ſchlafenen, über das, was er mit ſeinen Gaben und Kräften

in ſeinem arbeits- und erfolgreichen Leben gewirkt und

geleiſtethat,was in Folge ſeiner Charakter- und Gemüts—

eigenſchaften ſeine Familienangehörigen und Freunde an

ihm beſeſſen haben, und was er auch für Viele, die ihm

von Haus ausferner ſtanden, geweſen iſt. Das magauch

anderwärts geſchehen. Aber hier an dieſer Stätte, wo wir

in ernſter Stunde vor dem Herrn des Lebens und des

Todes uns beugen, widerſtrebt es uns mit Recht, von

einem Verſtorbenen, der uns teuer iſt, viele Worte zu

machen.

Faſſen wir darum unſer vorhin vernommenes Schrift—

wort ins Auge. Wennunsdarin der Apoſtel von dem—

jenigen, den er als ſeinen Meiſter und Erlöſer kennt, be—

zeugt: „Wie Viele ihn aufnahmen, denen gaber Macht,

Gottes Kinder zu werden, als die an ſeinen Namen glauben“,

ſo zeigt er uns vor allem, wie unſer wahrhaftiges Glück,

wie unſer höchſtes Gut darin beſteht, daß wir Gottes Kin—

der werden dürfen. Von Gütern des Lebens, von dem,

was Menſchenwichtig und wertvoll iſt, ließe ſich ja auch

ſonſt mancherlei nennen. Und auch unſermEntſchlafenen

warindieſer Hinſicht vieles beſchieden. Ich denke nicht

nur an das äußere Gelingen, womiterdie Arbeit in ſeinem

Berufe gekrönt ſah; ich denke auch an die Anerkennung

und Hochachtung, die ihm von ſo mancher Seite entgegen—

gebracht wurde; ich denke vor allem andie Liebe, die ihm

in ſeinem Familienkreis erwuchs und reiche Freude über
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ſein Leben breitete. Das alles ſind ja Güter, für die wir,

werdenſie uns zuteil, herzlich dankbar ſein dürfen. Aber es

ſind eben doch Güter dieſer Erde, und darumteilenſie auch

das Los alles Irdiſchen. Wir können unsnicht unbedingt

auf ſie verlaſſen, wir müſſen uns früher oder ſpäter von

ihnen trennen, ſie können unsjederzeit entriſſen werden.

Und wieſehr hat das auch unſer Entſchlafener erfahren!

Wie tief verwundend hat die Hand des Todes inſein

Leben eingegriffen, und was für ernſte Prüfungenſind ins—

beſondere in der letzten Zeit über ihn verhängt worden!

Alle, welche ihm naheſtunden, ſind ja mit innigſter Teil—

nahme deſſen Zeuge geweſen, was dieſes langſame Ab—

nehmen und Sterben für ihn zu bedeuten hatte! Ja, wie

wenig wäre uns doch geholfen, wenn wir vonnichts

anderem wüßten als dem, wasdieſe Welt unszubieten

vermag! Darumweiſt uns unſer Texteswort auf etwas

anderes hin. Es redet von einer „Macht“, die wir em—

pfangen können, Gottes Kinder zu werden. Undallerdings,

wenn uns daszuteil wird, dann habenwireinbleiben—

des Glück, dann haben wir ein unvergängliches Gut. Denn

dann haben wir den lebendigen Gott zum Vater. Dann

wiſſen wir: Er denkt an uns und kümmert ſich um uns.

Wir ſind von ſeiner ewigen Treue gehalten, wir ſind Ge—

genſtände ſeiner unvergänglichen Liebe. Dann dürfen wir

uns ſeiner Führung zuverſichtlich überlaſſen; denn ob uns

auch ſeine Wege im Einzelnen dunkel ſind, ob ſie uns

auch durch Schmerz und Leid hindurchführen, es ſind doch

Wege des Heils, die einmal im ewigenLichte endigen.

Dasgilt für diejenigen, welche ſich als Kinder ihres himm—

liſchen Vaters wiſſen.

Aber dürfen wir Solches uns aneignen? Dürfen wir

mit dieſem hohen Namen uns ſchmücken? Haben wir auch
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das Recht, den heiligen Gott unſern Vater zu nennen und

uns als ſeine Kinder zu bezeichnen? Wenn wir auf uns

ſelbſt ſehen,wenn wir auf das blicken, was wir von uns

aus ſind und leiſten, dann werden wir — gehören wir

nicht zu den oberflächlichenMenſchen — kaum freudig Ja

ſprechen. Denn dannerkennen wir unsbeijeder ernſt—

lichen Prüfung in all unſrer Unwürdigkeit und Sündhaf—

tigkeit. Dann empfinden wir, je älter wir werden, wie

viel uns fehlt, wie wenig wir Grund haben, uns zu rüh—

men. Unterdieſem Eindruck ſtand auch unſer Entſchlafener.

Ich möchte von dem, wasſeininnerſtes Lebenanbetrifft,

nicht viel ſagen. Aber, wer ihn näher kannte, der wußte,

wie er im Gefühl der eigenen Schwachheit und Unzuläng—

lichkeit ſichin Demut beugte vor dem heiligen Gott. Und

eben in ſolcher Stimmung konnte ihm die Wahrheit unſres

Textes zum Troſte gereichen. Da werdenwir ja auf Den

hingewieſen, der uns die Macht geben kann, Gottes Kinder

zu werden. Was wir von uns ausnicht beanſpruchen

dürfen, Gottes Gnade in Chriſtus bietet es uns an. Wir

haben denjenigen, der als der gottgeſandte Helfer uns nahe

tritt, der in unſer Dunkel hinein ſein ewiges Licht leuchten

läßt, deſſen Kreuz Allen, die ihn im Glauben aufnehmen,

Gnade und Vergebungihrer Sündeverbürgt, der als der

Auferſtandene uns bezeugt: „Ichlebe, undihrſollt auch

leben“. ImVertrauen auf ihn, auf ſein Erlöſungswort

und ſein Erlbſungswerk dürfen wir der frohen Zuverſicht

uns hingeben, Gottes Kinder zu ſein, für Zeit und Ewig—

keit von der Hand des Vaters gehalten. Dieſer Glaube

hat auch unſern lieben Entſchlafenen gehoben, daran hat

er ſich auch in ſeiner letzten ſchweren Zeit in allen klaren

Stunden immerwieder erquickt. Und nun, daerſeinen

irdiſchen Kampf ausgekämpft hat, vertrauen wir, daß Der—
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jenige, an deſſen Namenerglaubte,ſich auch weiter ſeiner

treulichannehmen und das in ihm Angefangenezur Voll—

endung führen werde.

Wiraber, die Ueberlebenden und Leidtragenden, wollen

uns auch unſererſeits von dem Schriftwort, das wir ver—

nommen, und das unſermEntſchlafenen ſo teuer war, den

Wegweiſen laſſen. Mögenwirauch beidieſem Anlaſſe

bedenken, wie es für unskeinewichtigere und ſegensreichere

Aufgabe gibt, als nach jenem höchſten Gut zutrachten,

dasChriſtus uns bringt, und darum von Gottes Liebe

uns ergreifen zu laſſen, die uns in ihmerſchienen iſt, und

in ihr uns immer tiefer zu gründen. Dannwerdenwir

in allen Wechſelfällen des Lebens, dann werden wir auch

im Schmerz und Leid, auch in Not und Tod das Wort

des Apoſtels uns aneignen dürfen: „Sehet, welch eine

Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder

heißen ſollen!“

Amen.
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Worke, geſprochen nach der Einſenkung des

Sarges:

Nachdem es dem Herrn, unſermGott, gefallen hat,

aus unſerer Mitte wegzunehmenunſernlieben Vater, Herrn

Rudolf Saraſin-Thierſch, ſo übergeben wir hier den Leib

der Erde, den Staub demStaube; die Seelebefehlen wir

mit getroſter Zuverſicht der Hand des getreuen Schöpfers,

als die wir wiſſen, daß denen, die Gottlieben, müſſenalle

Dinge zumbeſten dienen; daß weder Tod, noch Leben,

weder Engel, noch Fürſtentum, noch Gewalten, weder Ge—

genwärtiges, noch Zukünftiges, weder Hohes, noch Tiefes,

noch keine andere Kreatur ſie zu ſcheiden vermag von der

Liebe Gottes, die in Chriſtus Jeſus iſt, unſerm Herrn.

Seiner warten wir mit Geduld und Verlangen,des Heilandes

und Herrſchers, welcher unſernnichtigen Leib verklären wird,

daß er ſeinem verklärten Leibe ähnlich werde, nach der

Wirkung, damit er kann auchalle Dingeſich untertänig

machen.

Amen.



Anſprache,

gehalken am Grabe

durch

Herrn Dr. Wilhelm Viſcher.

Hochverehrte Trauerverſammlung!

Geſtatten Sie mir als derzeitigem Vorſteher der Ge—

meinnützigen Geſellſchaft ein Wort an dieſem Grabe, von

dem wirnicht gerne ſcheiden möchten, ohne mitherzlichem

Danke deſſen zu gedenken, was der nun Verewigte auf

ſo vielen Gebieten gemeinnütziger Tätigkeit für unſere Stadt

geleiſtet hat.

Es iſt hier nicht der Ort, das reiche Wirken des Ver—

ſtorbenen im Einzelnen zu betrachten; esiſt auch nicht

nötig, uns ſeine markante Perſönlichkeit noch beſonders ins

Gedächtnis zu rufen. Wir ſtehen unter dem Eindruck,

daß ein Mann von unsgegangeniſt, dem es wie wenigen

vergönnt war, aus dem ihmanvertrauten Pfunde auch

Anderen reichen Gewinn darzubringen. Ihm wares ge—

geben, nicht nur mit beweglichem Geiſte und warmem

Herzen Ideen aufzugreifen und Pläne in Angriff zu nehmen,

ſondern auch mit feurigem Eifer in energiſcher Arbeit und

mit offener Hand ſie zum Erfolge zu führen, und dank—

bar dürfen wir uns der Werke freuen, die erzufrucht—

barem Gedeihen gefördert hat. Nicht nur der ſchöne Bau,



der in den Bergen Graubündens ſchon manchem unſerer

Mitbürger in ſchwerem Leiden zum Segengewordeniſt,

auch zahlreiche andere Stiftungen unſerer Gemeinnützigen

Geſellſchaft ſind Zeugen ſeines ſchaffensfrohen Geiſtes.

Und nicht auf das Wirken im Rahmen der Gemein—

nützigen Geſellſchaft beſchränkte ſich das ‚Werk des Ver—

ſtorbenen. Ich darf wohl hier auch an den Bauerinnern,

der im Kleinen Baſel ſich erhebt, den Wettſteinhof, der

dem Zuſammenwirken von Arbeitern und Angehörigen an—

derer Stände gewidmet iſt, und darf auch im Namender

Vereine für evangeliſch-ſoziale Arbeit, für deren Beſtrebungen

der Verſtorbene ſo tatkräftig eingetreten iſt, mit Dank ſagen,

daß auch dort ſein Nameunvergeſſen bleiben wird.

Wennwirhier am Grabeſtehen, wollen wir dennoch

nicht nur auf das Vergangene und Vergängliche blicken.

Wir dürfen wünſchen und hoffen, daß, wasder Verſtorbene

in reichem Maßeerſtrebt und gewirkt hat, unter uns weiter—

hin ſeine Früchte bringen werde.


